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Dieser Krieg zeichnet sich wohl vor 
allen vorangegangenen Kriegen der Welt- 
geschichte schon dadurch aus: durch die 
Tatsache, daß hier zum ersten Male das 
Volk in seiner Gesamtheit nicht nur 
leidend und erduldend, sondern auch 
handelnd und mit dem persönlichen Ein- 
satz erfaßt wir. Ob Mann oder Frau, 
alt oder jung, man möchte sagen Greis 
oder Kind —, jeder und jede einzige 
wird hier in den Dienst des Volkes vor 
den ehernen Wagen der Nation 
gespannt. 

Keine Kraft, die irgendwie brauchbar ist, 
geht verloren. In Rüstungsbetrieben, 
Lazaretten, Luftüberwachungsstellen, Bü- 
ıos, kurz, an allen Arbeitsstellen jeder 
erdenklichen Art sind ebensogut Fünf- 
zehnjährige tätig, wie Fünfzigjährige 
dort arbeiten. Ob Schreibmaschine oder 
Feile, Verbandzeug, Stenogrammblock 
oder Nähnadel, wie es auch sei, Gra- 
nate, Flugzeugteil, Uniform, alles Erdenk- 
bare findet ‚deutsche Menschen im 
Dienst seiner Herstellung. 

Diesem Krieg kann keiner entgehen, und 
wenn er ihn nur duldend erlitte. Hier 
gibt es keine Zuflucht auf einer ent- 
legenen Insel oder in einem welt- 
entlegenen Tal. Wer nicht am Amboß 
steht, arbeitet vielleicht im Dienste des 


Gestern noch auf der Schulbank — heute 
mil Schwung am gemeinsamen Werk 


Luftschutzes. Wer auf dem Felde pflügt, 
arbeitet für den Krieg. Und wer früh 
morgens zur Arbeit geht oder von der 
Arbeit kommt, kann überall plötzlich ge- 
nöfigt sein, im Geheul der Sirenen den 
nächsten Luftschutzkeller oder sonst eine 
Deckung aufzusuchen. 


Dieselben Lebensmittelmarken werden 
in einem Dorf bei Königsberg und in 
einer kleinen Stadt in Südbayern aus- 
gegeben. Die gleiche Menge an Mehl 
gibt es innerhalb der gleichen Zeit in 
Wismar wie in Koblenz. Höchstens die 
luftgefährdeten Gebiete machen in ihren 
Sonderzuteilungen eine kleine, aber sehr 
berechtigte Ausnahme. Es gibt nur 
Gradunterschiede -der Gefahr. Die Ge- 
fahr lauert überall und kann jederzeit 
zur krachenden Wirklichkeit werden. 


Ausgebombte aus Königsberg treffen 
sich mit Menschen des gleichen Schick- 
sals aus Köln oder Leipzig und West- 
falen, die alles verloren haben, wohnen 
in einer kleinen Stadt, in einer kleinen 
Straße, in einem Hause zusammen mit 
Menschen, deren Wohnstätte in. Berlin 
nur noch ein Schutthaufen ist. Die Be- 
drohung ist überall dieselbe. 


Dieses Bewußtsein gleicher Bedrohung 
durch gleiche Gefahr und gemeinsame 


nen Zapfen beim Reittier, wird man ein 
Loch bohren und ein Hölzchen durch- 
schieben, oder aber man verwendet 
Draht. Als Mast 
diente eine Ast- 
gabel. Das Segel 
für das Schiffchen 
Süs  Binkenrinde 
würde mit einem 
,,. Graäshalm 
Mn bunden) Man wird 
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AUS NATURMATERIAL 


Oft möchten wir gem rasch ein Spiel- 
zeug herstellen, und dann scheitert es 
daran, -daß kein geeignetes Arbeits- 
material zur" Verfügung steht. Das dürfte: 


kleinen . Zauberei 
alle Kinder‘ ent- 


finden sich draußen in der Natur und 
auch überall im Haushalt genug Werk- 
stoffe, die nur richtig bearbeitet werden 
wollen. Die Abbildungen geben aus der 
Fülle der Möglich- 
keiten einige Anre- 
gungen. Es braucht 
nicht versucht zu'wer- 
den, gerade diese 
Gegenstände nachzu- 
bilden, denn mit ein 
wenig Phantasie kann 
man sich hundert 
andere Dinge aus- 
denken. 

Der Hirsch und der 


aus verwachsenen Kie- 
fernästen, bei denen 
mit geschickter Hand 
einiges weggeschnit- 
ten und dafür zur Ergänzung noch 
ein paar Teile eingebohrt und ein- 
geschnitten werden: Was sich sonst 
noch alles finden läßt, ist-gar nicht auf- 
zuzählen: die . Bäume aus Preißelbeer- 
zweigen oder Kiefernzapfen, das Reittier 
aus Fichtenzapfen und ein paar kleinen 
Ästen, der Reiter aus Eichein und die 
'Waldfrau aus verkrüppeltem Holz. 

Schließlich sei nur noch auf die vielen 
Möglichkeiten hingewiesen, die uns das 


Luchs sind entstanden _ 


Arbeiten mit Borke bietet.. Wenn man 
sich ein wenig mit diesem Werkstoff 
vertraut gemacht hat und weiß, wie man 
ihn sehnitzen- und spalten: kann, lassen 
sich die wunderbarsten Dinge daraus 
herstellen. Nicht -nur Schiffe, , wie sie 
jeder als Kind schon einmal gebaut hat; 
sondern auch kleine: Schnitzereien. 

Wenn man mehrere Teile zusammen- 
fügen will, zum: Beispiel die verschiede- 
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. Die Steine zum Dominospiel werden 


aus geeigneten Leisten oder dünnem 
Laubsägeholz- ausgesägt, sauber befeiit: 


Sie werden auf der Oberseite in zwei 
Hälften geteilt und können nunmehr als: 
Zahlendomino mit verschiedenen Punk- 
tem oder auch mit verschiedenen Far: 
ben, Blumen u. a., wie es die Abb. 
angibt, gezeichnet werden. Die Steine 
müssen sorgfältig mit Nitrozelluloselack 
überzogen werden, damit sie vor dem 
Abgreifen geschützt sind. 

Für die Aufbewahrung der Domino- 
steine wird ein kleiner Pappkasten an- 
gefertigt. In der auf Abbildung A an- 
gegebenen Weise wird mit einem schar- 
fen Pappmesser die Pappe zugeschnit- 


‘ten. Die Bodenfläche muß dem Maß der 


neben- und aufeinandergeschichteten 
Steine entsprechen. Längs der punktier- 
ten Linien. wird die Pappe bis etwa % 
der Pappstärke geritzt. Die vier mit A 
bezeichneten Ecken werden, wie Abbil- 
dung B und C zeigen, geschält und nach 
dem Hochbiegen der vier Kanten von 


zückenkömenund & > 
ET 2 KITTTRIN 
allermeisten Freude daran haben, aus s0 
unscheinbaren Dingen, die uns die Na- 
tur schenkt, die wunderbarsten Dinge 
hervorzuzaubern. ES wird dazu weiter 


WIR ARBEITEN EIN 


nichts gebraucht als ein offenes Auge, 
um die Dinge zu sehen, die, sich in 
Wald. und Feld finden, ein wenig Phan- 
tasie und ein fröhliches Herz. 
Hansjoachim Kluge. 
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innen gegen die Längsseiten geklebt, um 


eine feste Eckverbindung zu gewähr- 
leisten. .Der Boden des Kastens erhält 
einen. sogenannten Hals, über den; der 
Deckel faßt. Ehe der Hals eingeklebt 
wird, "muß zwischen Kastenwände und 
Hals noch eine Einlage aus dünner 
Pappe ‘oder. Schrenz, ungefähr t{ mm 
stark, eingeklebt werden, damit der 
Deckel genügend Spielraum hat. Der 
Hals steht 1 cm über den Kasten heraus. 
Zur Verstärkung werden die vier Ecken 
des Kastens mit Streifen von Leinen 
oder Kaliko eingefaßt, wie Zeichnung 
D und Di zeigen. Der Einschlag auf bei- 
den Seiten wird mit einem kleinen Ein- 
schnitt’ versehen, damit sich das Leinen 
gut um die Ecken herumzieht und ein- 
reiben läßt." Der _Einfaßstreifen wird mit _ 
dem Falzbein gut m den durch das 
Ritzen entstandenen Falz hineingetrieben. 
Nun werden die Außenwände des Ka- 
stens mit einem passenden Bezugspapier 
bezogen. Es wird in Streifen geschnitten, 
die ungefähr 2 mm des Kalikostreifens 
frei lassen. Der untere Einschlag greift 
etwa 5 mm auf den Boden, der obere 
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CET DEINSATZ- 


reicht ebenso weit auf den Hals. Jetzt 


“Wird der Hals mit einem hellen Futter- 


papier bezogen. Das Papier für die 
Längsstreifen wird etwa 1 cm länger als 
die Kanten zugeschnitten, so daß rechts 
und links ein Einschlag stehenbleibt, 
der auf die Schmalseiten übergreift; am 
oberen Rand wird das Papier an der 
Ecke etwa 1 cm tief eingeschnitten und 
dann nach innen umgeschlagen. So wird 
die Ecke innen faltenlos. Das Papier für 
die Schmalseiten reicht bis knapp an 
beide Seitenkanten (Abbildung H). Der 
Boden wird 2 mm.länger und breiter zu- 
geschnitten, als’ das Maß des Innen- 
bodens des Kastens beträgt, damit das 
Papier noch’ an den Wänden herauf- 
reicht und.so einen sauberen Uebergang 


‚zu ihnen bildet. Zuletzt schneiden wir 


die Streifen für die Innenwände zu, die 
genau vom Boden bis 2 mm unter den 
Rand reichen. Die Längsseiten werden 
mit Einschlag gearbeitet, während die 
Schmalseiten genau passend sind. Ab- 
bildung E zeigt das Aufkleben eines 
Spiegels unter den Boden. Dafür wird 
ein Stück Karton oder auch ein mög- 
lichst festes dunkles Papier genommen. 


Ebenso wie der Kastenboden wird der 
flache Deckel hergestellt. Hier wird auch 
die Innenseite der Ecken durch 
Leinenstreifen verstärkt (Abbildung G). 
Das Bezugspapier wird aus einem Stück 
zugeschnitten, wie Abbildung F und G 
es zeigen. Dadurch bildet das Bezugs- 
papier zugleich das Futter, das mit 


' einem kleinen Einschlag bis auf den 


Boden reicht. Zuletzt wird aus Futter- 

papier noch'ein Boden hineingeklebt, der 

genau bis in die Ecken der Innenfläche 

reicht. 

Der fertiggestellte Kasten muß wenig- 

stens einen Tag gut austrocknen. 
HertaKramer. 
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:/; DIENST? 


In der vorigen Nummer habe ich euch 
erklärt, wie ihr für den Winter mit Obst 
vorsorgen könnt. 

Der Winterspeisezettel kann noch we- 
sentlich bereichert werden, wenn ihr 
auch.mit Gemüse vorsorgt. Um größere 
Mengen haltbar zu machen, wird im Faß 
eingemacht. Dazu eignen sich Bohnen, 
Weißkohl und Stielmus. 

Man nimmt zum Einstampfen Steintöpfe 
oder Holzfässer. Gefäße gründlich rei- 
nigen, dann ausschwefeln: Schwefelfäden 
auf alten Teller oder Schaufel legen, an- 
zünden. Gefäß darüberstülpen. Gut nach- 
spülen. ; 
Nach dem Einfüllen des Gemüses das 
Gefäß mit einem ausgekochten Mulltuch 
belegen, Teller oder Holzbrett auflegen 
und mit einem Stein beschweren. Mit 


ist die Hauptsachel 2 


Alle 8—10 Tage nachsehen. Wenn sich 
eine graue Haut gebildet hat, Rand und 
Brett mit Essigwasser abwaschen, Tuch 
ab und zu auskochen. Ebenso verfährt 
"man bei jeder Gemüseentnahme. 


Salzbohnen - - 


Bohnen waschen, fädeln, 'schnippeln, einstampfen. 


Auf 5 kg Bohnen 75 g Salz einstreuen, mit einem 
Kartoffelstampfer feststampfen. 

Vor Gebrauch 16-20 Stunden wässern, besonders 
im ._Frühjahr. Wasser _ zwischendurch —ermeuern, 


Aufwerten durch Zugabe von Kräutern. 

Man kann auch auf 5 kg Bohnen 100 g Salz und 
75 g Zucker nehmen. 

Sauerkraut 


Durch das Verarbeiten von Weißkobl zu Sauer- 
kraut wird der Kohl in seinem Geschmack und 
Nährwert verändert und dadurch für die Er- 
nährung . wertvoller. Außerdem bietet Sauerkraut 
im Winter eine Abwechslung, was um so will- 
kommener ist, als man ohnehin beim Frisch- 
gemüse wesentlich auf Kohl angewiesen ist. 

Feste Kohlköpfe halbieren, Strunk heraus- 
schneiden. (Die Strünke in Salzwasser garkochen, 


‚von der Kochbrühe helle Mehlschwitze herstellen 


und wie Kohlrabi zubereiten.) 
Den Weißkohl mit der Hand fein schneiden oder 
mit dem Weißkohlhobel — meistens in Haus- 


Weißkohl 50 g Salz. Man kann 
einige Wacholderbeeren, Weintrauben oder Apfel- 


- stücke zwischenstreuen und Weinblätter oben- 


auflegen. Nach 10—14 Tagen nachstampfen. 
Beim Gebrauch mit zwei Gabeln lockern. Roh zu 
Salat oder gedünstet als Gemüse zu verwenden. 
Stielmus -fRübstiell 

Stielmus waschen, zu Bündchen zusammenfassen, 
Blätter von den Stielen grob abstreifen, die 
Stiele auf ein Brett legen und Wurzeln ab- 
schneiden. Die Stiele mit den Blattresten in % cm 
lange Stückchen schneiden, mit Salz einstampfen. 
Auf 5 kg Stielmus 50 g Salz. Stielmus ist sehr 
wasserhaltig und bildet schnell Lake. Nach der 
Gärung, die einige Tage später erfolgt, nach- 
stampfen und Wasser abschöpfen. 


Liebstöckl, 
kraut (Mischung beli 
geben, auf 5 Teelöffel 1 Teelöffel Salz unter- 
mischen. In Steingut- oder Glasgefäß ein- 
‚stampfen. Im Winter jeweils etwas an Suppen 
und Tunken geben. 


Sellerie einsalzen 


Sellerie schälen, raspeln. Auf 5 Teelöffel 1 Tee- 
löffel mit Salz einstampfen. 


Denkt ihr auch daran: Gas und Strom 
sparen! Bis zum Kochen große Flamme, 
vom Kochen ab kleinste Flamme! 


Maria. Schmitz. 
—Soriales Amt -der-RIF. 


UNSERE BÜCHER 


Zeugnisse der Deutschen 
Zusammengestellt von Erika Semmler. 


Herausgegeben von der Reichsfrauenführung, 
Verlag Voggenreiter, Potsdam. 270 Seiten; 
Preis geb. 2,80 RM. ; 


Diese schöne Sammlı enthält Aussprüche, 

Briefe, Abhandlungen Deutscher 

Zeiten sowie Gedichte und kurze 

Geschickt hat es die Verfasserin verstanden, aus 

dem Schatz deutschen das Wesent- 

liche hervorzuheben, so daß wir in diesem Werk 

einen Spiegel deutscher ‘Art besitzen, der uns 

froh und stolz machen darf. 2 
. 


Wir helfen 
Kriegsjahrbuch der Mädel 1944. 192 Seiten; 


Wie in jedem Jahr, so geben auch diesmal die 
beiden Jahrbücher für BDM. und Jungmädelbund 
ein lebendiges Bild vom Leben und Kriegsdienst 

ulichen 


beiden Bändchen nicht nur ein paar Stunden 
Unterhaltung, sondern vermitteln darüber hinaus 
immer neue Anregungen für alle Einsatzgebiete. 


Swanhild 


Von Anneliese Lakotta. Nordiand-Verlag, 
Berlin. 208 Seiten; Preis geb. 3,60 RM. 


dem trotzigen, verschlossenen Charakter des 
ftiesischen Valkstums zmd -in „eimdringlicher 
Sprache dargestellt — sind glaubhaft und fesselnd 
gestaltet, so daß wir <ie Handtong mit _Auteil- 
aahme werlolgen. Dr. Suse Harms. 
mm in 


Die Aufnahmen stammen von: 


Zeichnungen: Prof. Petersen S. 3 (2}ı JfiPK Peter 
Miller S. 2 {3), S. 3; Kulturamt der AR S. 15 
9), 75.7167} E 


„Wir hatten nur einen kleinen Hof, 
trotzdem verschleppte man gleich zu 
Beginn der Koilektivierung 1929 meinen 
Mann. Ich blieb mit meinen drei Kin- 
dern zurück. Da man mir nicht nur den 
Mann, sondern auch Haus und Feld ge- 
nommen — die Frau eines ‚Volksschäd- 
-lings‘ könne kein Eigentum mehr haben 
— arbeitete ich‘ im Kollektiv, ebenso 


meine fünfjährige Tochter. Sie mußte für 


ihr Alter schwere Arbeit leisten, vor 
allem auf dem Feld. Als dann 1933 die 
Hungersnot kam, starb sie mir als erste. 
Das Kollektiv _ließ uns -auch im -Stich, 
und wir erhielten nichts von den gesetz- 


lich vorgeschriebenen Lebensmitteln, ob-_ 


wohl in den Speichern noch. Vorräte 
waren.“ (Anna Hübner, geb. 1897 in 
Mannheim.) 

„Ich kam in ein Lager, wo alles ver- 
urteilte Deutsche waren. Nördlich des 
Kaspischen Meeres, bei Kasakstan. Ein 


wahnsinnig heißes Klima im Sommer: 


und eisig kalt im Winter, dabei große 
Stürme, so daß man sich nur an 
Stricken vorwärtsbewegen konnte. Schlie- 
fen in Baracken unter Zeltplanen, keine 
Decken, nichts. Arbeit in Steinbrüchen, 
Straßen und Dämmen. Dann ging es 
weiter nach Tschibju (an der nördlichen 
Dwina). Als Holzarbeiter, vorgeschrieben 
12 Kubikmeter täglich. Dafür gab es 
1000 Gramm Brot, 140 Gramm Grütze, 
morgens und abends Kaffee, manchmal 
Suppe oder stinkenden Fisch. Diese 
Menge erreichte man nur in den selten- 
sten Fällen, als Folge ein entsprechender 
Entzug von Rationen. Frauen mußten 
täglich 7 cbm Holz zersägen. Geld be- 
kamen wir 1 Rubel und 20 Kopeken im 
Monat. -In diesen Lagern , waren 
schätzungsweise 2% Millionen Men- 
schen zusammengefaßt.” (Adolf Rüdiger, 


Verarmung und Hunger — das ist das 
Schicksal der einheimischen Bevölkerung 


an 


Bürgermeister von een \geb. 
22. April 1908 in Lindenau ber- 
stadt.) 3 
Erscheinen uns diese Berichte wie ein. 
grausame Sage, die allein in der Phan: 
tasie eines Sadisten ihren Ursprung 
haben könnte, so dünken uns auch die 
Lebensumstände der Rußlanddeutschen 
so unwahrscheinlich, daß wir uns ein 
fach nicht hineinzuversetzen vermögen. 
So berichtet der Lehrer Pius Hörner aus 
Neu-Petersburg: „Mein Gehalt betrug 
300 Rubel im Jahr. Wenn ich mir einen 


Anzug -kaufen-wolite, mußte ich 900 Ru- 


bel bezahlen. Ich heiratete im Jahre 
1936, und nur dadurch, daß meine Frau 
im Koliektiv und ich ebenfalls in mei- 
nen freien Stunden dort arbeitete, 
brauchten wir nicht zu verhungern.” 

„Wir arbeiteten alle im Kollektiv. Trotz 


Nleißiger Arbeit konnte man sich..aber 
nichts anschaffen, bei der Jahresverrech- 
nung ‚blieb gerade so viel, daß man 
nicht verhungern brauchte. Wir hatten 
zum Beispiel 1937 zu fünf Arbeitskräften 
1540 Einheiten erarbeitet, das waren 
En Davon konnten wir. uns 
Sch. ee Anzug und ein Paar 
Wenn nen 
ws N Leben bedeutet, wie vermoch- 


ten sie ax 
en an 
alle Strapas nieses Dasein zu ertragen, 


« Nachstellungen, Aus- 
„rottung ZU ÜBR yinden und so stärker 
zu sein. als ihre 7. - 
= ‚yrannen? 
Und was gab i a en 
Kraft und den bedin - re 
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an das Reich, als Siehe osen Glauben 
d Schnee durc! erend, von Re- 
gen un Neapt auf ihren 


Planwagen über guadO@s wege west- 


Ein Teil der Umsiedler wurde in Trans- 


wärts fuhren, ein endloser Zug, der, wie 
ihre Väter und Vorväter, die Endlosig- 
keit der Ebene mit Pferd und Wagen 
besiegen mußte und nun auf den Stra- 
Ben, auf denen sie einst gen Osten rit- 
ten, heimwärts zogen, 350000 an der 
Zahl. 

Die Gefühle schildern zu wollen, die sie 
beim Uebertreten der Grenze empfunden 
haben können, wäre vermessen. Was 
wissen wir von Gefühlen, ‘die, lange 
Jahre nicht blühen durften. Jedoch ‘muß 
die Freude wirklich in vielen wie ein 
Götterfunke aufgesprungen sein, ebenso 
der Dank für die glückliche Heimkehr. 
„Wir sind nun im Reich, in Deutsch- 
land! 
Endlich mal fühlen wir uns wieder sicher 
vor den Bolschewisten und sind im Be- 
griff, uns unsere neue Heimat mit Hilfe 
der fürsorglichen Dienststellen einzu- 
‘richten. Wie dankbar sind wir, in das 
Land unserer Väter, an das wir jahr- 


aber nichts von allem blieb, > 


portmaschinen in die Heimat gebracht 


Wir ‚können es kaum glauben! , 


Stunden der größten 


sichere Unterkunft gibt/Ünd nun sind 
wir im Warthegau, uz# die Leute bier 


Dialekt unserer 
nteneier.) 


verstehen sogar 
Halbstädter.” (Paı 


„Willkommen ipfReich. Da wurde es 
einem so w: Herz, es ist für uns 
beinahe nic glaubhaft, daß ‚wirklich 


zen g Wunsch wirklich in Er- 
füllungging.”” (Franz Harder). 


Als- die Bombeır niedersausten; dröhmend- 
einschlugen und das Haus erzittern 
ließen, bebten die Herzen der Frauen 
und Kinder, die in dem Keller des gro- 
ßen Hauses schutzsuchend hockten. Es 
waren keine Männer in diesem Keller, 
nur die Frauen des Hauses, die Kinder 
und die jungen Mädchen, die sonst in 
die Fabriken und Werkstätten arbeiten 
gingen. Wieder dröhnte es, nun schon 
näher. 

Bis‘ der donnernde Einschlag das Haus 
erzittern ließ. Mit brausendem Getöse: 
stürzte es zusammen, von dem Druck 
der Mine niedergeworfen. Der Keller 
hielt. Das Licht erlosch zur gleichen 
Sekunde, als der Schlag den einge- 
schlossenen Menschen den Atem raubte. 
Schwadiger Staub drückte durch die 
Spalten, Kinder weinten. Da ertönte ‚die 


VERWANDLUNG DER WELT 


Leicht ift in: friedlicher Zeit 

ein Lied von den Göttern zu fingen, 
die lächelnd und fern 

die Neinige Landfchaft uns mildern, 
der Ahnung Geflld - 

doch fchrecklicher immer 

bewegt uns der eigene Auftritt, 
und riefig im Vorgefühl wandelt 
der eigene Schatten fich maßlos 

in eifiger Nacht. 

Schwer mwälzt die Ströme des Bluto 
die zornige Angft durch die Adern, 
und mühlam nur fchaut 

der Mann noch im roten Gemoge 
das göttliche Bild 

und fucht unter Zweifeln 

und. haltlos gefchütteit den Sinn 
des Ewigen, Daß er fich menfchlich 
wieder erzeige und fagbar 


und ordne die Welt. Bodo Schütt. 


mn nn 


Mechthild Menne. 


ADEL IM BOMBENTERROR 


Stimme- eines- Mädchens und-befahl Rule: 
Eine Kerze entzündete, rötlich brannte 
das Licht in der Hand des jungen: Mäd- 
chens. Die ruhige Stimme bezwang die 
Angstlichen und Aufgeregten. Eine 
Kerze brannte nur. Als man mehrere 
anzünden wollte, hieß das Mädchen sie 
auslöschen. „Wir müssen Luft sparen, 
ruhig bleiben, still sein, wir werden 
schon freikommen.” Eine Welle des Ver- 
trauens ging von diesen festen, ruhigen 
‘Worten auf die Eingeschlossenen über. 
Kein Wasserrohr. war gebrochen, kein 
Gas zischte. „Ruhig atmen‘, befahl sie, 
„gleichmäßige Bewegungen machen.” 
Dann tastete sie sich an den Ausgang 
heran. Er war verschüttet. Sie ging an 
den Durchbruch, auch er war verschlos- 
sen, einstweilen nicht zu durchbrechen, 
da der seitliche Keller nicht gehalten 
hatte. Das Mädchen blieb ruhig, sie 
überdachte den Keller, die Lage, so wie 
es von draußen sein. könnte, und dann 
ging dieses’ junge Mädchen, nicht mehr 
als siebzehn Jahre alt, daran, die drei- 
undzwanzig Menschen des Kellers frei- 
zukämpfen. 

Zweimal vierundzwanzig Stunden hielt 
sie die Frauen und Kinder ruhig, hielt 
sie an, ihr zu vertrauen, beherrschte sie, 
daß sie ihr folgten, tröstete Verzweifelte, 
richtete Verzagte auf, bis sie dann wie- 
der zwei, drei Stunden mit Schaufel und 
Picke arbeitete. Man hörte sie draußen, 
arbeitete ihr entgegen, und am Morgen 
des dritten Tages bewegte sich ein Stein, 
von draußen gehoben, und Licht, frische 
strömende Luft drang in den Keller! ' 
Eine Stunde später waren. sie befreit. 
Das Mädchen aber räumte noch den 
Keller aus; jedes Stück, das sie heraus- 
schieben konnte, wurde geborgen: Drei 
undzwanzig Menschen, darunter vier- 
zehn Kinder, wurden dank ihrer Aus- 
dauer gerettet. 

Dafür erhielt dieses junge Mädchen das 
Kriegsverdienstkreuz 2. Klasse mit 
Schwertern. 


Kriegsberichter Dr. Joachim Fischer. 


Eine große Karte des Gaugebietes ge- 
währt den nötigen Ueberblick im Be-- 
iehlsbunker der Gauleitung. Die durch- 
gegebenen Meldungen werden von.den 
Mädeln mit großer Sorgfalt notiert 


Fir geben die Lufllos 


„Achtung! Achtung! Feindlicher Bomber- 
verband mit Jagdschutz im Raum X.” 
Gespannt horcht die Bevölkerung auf den 
Luftlagebericht, den die Fernmelde- 
gehilfin durch das Mikrophon spricht. 
Wird der Angriff ihrer Stadt gelten oder 
wird der gemeldete Feindverband nur 
das Gebiet streifen? 

Unbekannte Gefahren sind doch weitaus 
schlimmer als solche, die wir erkannt 
haben. Der Warndienst der Partei hat 
hier eine Einrichtung geschaffen, die uns 
mehr sagen kann, als die Sirene es tut. 


Er hat das Luftlagebild in Worte ZU 
fassen. Mit ruhiger Ueberlegung formt 
er die Sätze, die eine Fernmeldegehilfin 
sogleich stenographisch aufnimmt und 
durch das Mikrophon an die Hörerschaft 
des Gaues weitergibt. 

Auf dem Kommandotisch, der inmitten 
des Raumes steht, herrscht in diesen 
Stunden, da feindliche Flugzeuge das 
Wärngebiet erreichten, Hochbetrieb. Die 
verschiedenen Telephone: schrillen — der 
Reihe nach und manchmal auch alle zu 
gleicher Zeit — und wollen bedient 


Eine gründliche Ausbildung im Fernsprechen, Fernschreiben und Funken geht voraus 


Im Befehlsbunker der Gauleitung ist der 
Feindverband schon lange gemeldet. Nun 
stehen die Mädel mit ihren Kopfhörern, 
durch die ihnen die Nachrichten über 
den Stand der Flugzeuge zugesprochen 
werden, vor der Luftlagetafel. „Quadrat 
xXY 5 erreicht!", lautet die Meldung, und 
schon setzen flinke Hände die Miniatur- 
flugzeuge, die nach ‚den jeweiligen Far- 
ben Bomber, Jagdmaschinen oder an- 
dere Fiugzeugtypen darstellen, auf das 
entsprechende Quadrat. 
So ergibt sich in wenigen Sekunden das 
Bild der Luftlage. Von den Fernmelde- 
ä die mit höchster Konzen- 
{ration arbeiten, hängt es ab, daß nicht 
ein Fehlgriff der Hand das Bild ver- 
schiebt. Mit äußerster Konzentration 
arbeitet auch der Amtsleiter vom Dienst. 


sein. Auch das ist die Aufgabe der 
Fernmeldegehilfinnen des BDM. Sie neh- 
nen die ergänzenden Meldungen von 
den verschiedenen Stellen, der Wam- 
zentrale, der Flakgruppe oder dem Poli- 
zeipräsidium, entgegen, die dann der 


Amtsleiter vom Dienst ergänzend zu sei- - 


ner Luftlagemeldung an die Bevölkerung 
verwendet. 
Nicht nur Telephon und Mikrophon, auch 
der Fernschreiber und die Morsetaste 
sind um diese Zeit in Bewegung. In der 
Konferenzanlage, einer Zentralstelle des 
Gaues zu den Kıreisleitungen, werden 
wichtige, ‘ verschlüsselte Meldungen 
während der Fernschrei- 
ber die Verbindung zu den verschiede- 
nen Reichsdienststellen herstellt, die 
diese Nachrichten schnellstens. weiter 


meldimg,. 


erten. Dieser Anschluß — einmal 
N Kreisen und zum ander zu den 
Fall eine den — soll'sich vor allem im 

Air ‚Angriffes bewähren. Der Ein- 
ar nliskräfte kann dadurch. so- 
gleich rIChEig, eingesetzt und gelenkt 
werden. 


j di A 
es volle diese Apparatur 
gegebene) einsatz- und lei- 
stungsfähig ist, bieten „, einem he 
lichen Teil die Feı ehilfinnen: In 
einem dreimonatigen Ei, erhielten 
sie ihre Ausbildung im y.chrichten- 
und Fernmeldewesen. Die Tau. gemein- 
schaft stand unter der Lei { einer 
Bannmädelführerin, der. einigen ' TREE 
bilderinnen der Luftwaffe als Lehr&i;... 
beigegeben waren. Während der Va,. 
mittag ausschließlich der fachlichen, 
Ausbildung gehörte, waren die Stunden 
am -Spätnachmittag der BDM.-Arbeit 
gewidmet. 

Inzwischen sind die Mädel an ihre Ein- 
satzplätze gestellt. Der Kreis der Kame- 
radinnen ist zwar kleiner geworden, doch 
der Geist blieb auch im weiteren Ge- 
meinschaftsleben, das durch den Ein- 


- Sport und Spiel schaffen während der 


Freizeit den notwendigen Ausgleich 


satz bedingt ist, erhalten. Hell “nd 
freundlich sind die Räume der Mädel, 
recht gemütlich auch der Wohnraum, 
der für gelegentliche Freizeitstunden — 
die Freizeit ist in diesem Falle’von der 
jeweiligen Luftlage abhängig — Ruhe 
und Ausspannung bietet. Die Gewißheit, 
verantwortungsvolle Kriegsarbeit zu lei- 
sten, gibt ihnen allen den Schwung und 
die Begeisterung zu diesem neuen 
Auftrag. Brunhilde Dähn 


DER ALTE VONNORHOLMEN 


KNUT HAMSUN BEI UNSEREN U-BOOT-MANNERN 


ies ist unlängst auf Nörholme a 

Sörland geschehen: Der Zichner 
Olaf Iversen, ein langjähriger Freund 
der Familie Hamsun, sitztim Kreise 
seiner Gastgeber in anreg@nder Unter- 
haltung.. Knut H der „Alte von 
Nörholmen“, hat- sic} zum Mittags- 
schlaf zurückgercgf Elenor, seine 
Tochter, hat noch) ge Gäste ange- 
kündigt, doch ibfberühmter Vater will 
seine Ruhe, all Kein „Ausstellungs- 
objekt" seinf. ©. 
Unter, dep/euen Gästen ist ein Ober- 
leutnanf/der Kriegsmarine, ein U-Boot- 
"Ko; ıdant, wie der das Gesicht ein- 
de Bart verrät. Sein Boot liegt 
infeinem norwegischen Hafenstädtchen 


Einmal im Heim des großen - norwegi- 


“schen Dichters, ist sein: Wunsch nur zu 


erklärlich, einige Worte mit ihm zu 
wechseln. 

Elenor versucht alles, bemüht sich ver- 
gebens, ihr Vater will nicht. In erreg- 
ten Worten erklärt er ihr wieder ein- 
mal, daß er kein „Museumsgegenstand” 
sei. „Und wenn nun ein U-Boot-Kom- 
mandant unser ‚Gast ist?" fragt die Toch- 
ter augenzwinkernd und. zieht, ohne eine 
Antwort abzuwarten, die Tür. hinter sich 
zu. Sie weiß. um den. langgehegten 
stiller Wunsch des großen Dichters... . 
Kurz darauf knarrt die alte Treppe des 
Herrenhauses unter energischen Schrit- 
ten. Knut Hamsun tritt. ins Zimmer, be- 
grüßt seine .Gäste mit. erhobenem Arm 
und'—— bittet den U-Boot-Kommandanten 
um eine. Besichtigung ‚seines Bootes. 
„Na also!" ist alles, was Frau Marie 
und die Tochter Elenor dazu sagen. 

5 : 


Und das ist am nächsten Tag geschehen: 
Eine- sonst nicht beobachtete Unruhe er- 
erfüllt die hohe Reckengestalt. Ruhelos 


durchstreift-der- Dichter-Haus--und- Gar-- 
‚ten. Der übliche Tageslauf ist durch- 


einandergebracht. Olaf Iversen hört die 
Worte: „Ich habe wahnsinnige Lust, so 
ein U-Boot zu sehen.” Ob der Komman- 
dant die Einladung auch nicht vergessen 
hat? Dann studiert er Reisepläne. 
Endlich, am frühen Nachmittag, hat er 
die Gewißheit: Ein Kraftwagen holt ihn 
ab zur ‘Besichtigung (des U-Bootes. Der 
Dichter von „Segen derErde”, von „Pan" 
und „Kämpfende Kräfte”, der Verfasser’ 
von „August Weltumsegler“ und „Vik- 
toria‘, der Mann, der. für Zeitungen und 
Zeitschriften Feuilletons geschrieben, der 
der Welt in „Hunger“ ein erschütterndes 
Bild seiner Osloer Jahre hinterlassen: 
Knut Hamsun, der- große norwegische 
Dichter, besichtigt ein deutsches U-Boot, 
ein . Wunderwerk deutscher Technik, 
deutschen Erfindergeistes. 
* 


Im Hafen am Meer ist dann folgendes 
geschehen: 


Ausmarsch gegen den- Feind: bereit: 


Der. U-Boot-Kommandant heißt Knut 
Hamsun herzlich willkommen, die Be- 
satzung ist zu seiner Begrüßung auf dem 
Vorschiff angetreten. Der Dichter. grüßt 
sie mit dem Deutschen Gruß. 

‘Welche Lebendigkeit wohnt in. diesem 
Mann, der drei Generationen gesehen 
und erlebt hat! Er freut sich unbändig 
auf das Herumkletten im stählern- 
schlanken Leib des Bootes. Hilfe, die 
ihm von allen Händen geboten, weist er 
lächelnd, doch energisch zurück Nie- 
dergänge und Schotte schafft er mit 
einer für einen Fünfundachtzigjährigen 
seltenen Elastizität. 

In der. „Zentrale“. Am. Periskop steht 
der Dichter, überlegend, nachdenklich 
und: begreifend: Was mag in seinem 
Innern vorgehen? Denkt er an die stol- 
zen Erfolge unserer U-Boot-Waffe? An 
Mut, Kühnheit, Entschlossenheit, Pflicht- 


“ erfüllung und Heldentum der Besatzung, 


die hier am Platz des Kommandanten 
auf jeder Feindfahrt ihre Kraftzusam- 
menballung erfahren? 2 
Das Deutschland, das er schätzt und 
liebt, hier in diesem engen Raum ist es 
vertreten. Ein einziger Wille von Hei- 
mat und Front gegen den Feind, der 
neunzig Millionen Menschen nicht nur 
heimatlos machen, sondern auch ver- 
niehten- will, hier findet der Wille im 
Schaffenswerk der Heimat, in der eiser- 
nen Kampfentschlossenheit der Besatzung 
sichtbaren Ausdruck. 
Und was der große Freund der Deut- 
schen -denkt und, fühlt, faßt er, zum 
Kommandanten gewandt, in wenigen 
Worten zusammen: „Deutschland 
muß für Europa leben und 
Deutschland wird den Sieg 
über Judentum und Bolsche- 
wismus erringen!“ 

* 
Ob im Torpedo- oder im Dieselraum, ob 
im Turm oder in der winzigen Kombüse, 
immer wieder beweist Knut Hamsun ein. 
überaus starkes technisches Interesse, 
das die Kenner seiner Werke über- 
rascht. So will er wissen, ob das U-Boot 
eine deutsche Erfindung ist, ob Bauer 
für seine Erfindung Verständnis gefun- 
den, oder ob „der Prophet im eigenen 
Lande nichts gegolten habe”. 
Wieviel Kilometer, so. fragt er weiter, 
man durch das Periskop beobachten 
könne, wie nah man sich bei einem: An- 


griff auf einen feindlichen Tanker heran- ‘ 


pirschen müsse und wie die Besatzung 
sich gegen Wasserbomben und schweren 
Seegang schütze. Mit großer Lebendig- 
keit schildert Hamsun den zweimaligen 
Durchbruch des Handelskreuzerss „U 
Deutschland" durch die feindliche Sperre 
unter Kapitän König im ersten, Welt- 
kriege. . 

Die Besichtigung geht von Raum zu Raum. 
Den Männern der Besatzung, die er auf 
Posten und Station sieht, blickt er auf- 


EBEN 


munternd in die Augen. Ja, die U-Boot- 
Männer haben schon manchen Besuch 
auf ihrem Boot gesehen, doch einen leib- 
En Dichter? Und. zudem - den 
en No: r Knut Hamsun Kann 
ihnen in Ben Hafen fern der Heimat 
ein größeres Erlebnis zuteil werden? 


* 

In der Offiziersmesse spricht, der Dichter 
von Seinem harten, oft hofinungslosen 
Leben in Amerika, das er als Tramp: 
als Straßenbahnschaffner und Erntearbei- 
ter kennengelernt. Er schildert in war- 
mer Lebendigkeit seine Besuche in 
Deutschland, in das er vor nun 65 Jah- 
ren zum erstenmal gereist. 

Mit Stolz erzählt Hamsun von seinem 
Besuch auf dem Obersalzberg und in 
Berlin im vergangenen Jahr anläßlich 
des Wiener Presse-Kongresses. Das Foto, 
das ihm Reichsminister Dr. Goebbels 
von seinen Kindern schenkte, trägt er 
immer bei sich. Die Reise legte er im 
Flugzeug zurück. Er nennt die Namen 
der Städte, die er überflog, und die Zu- 
hörer müssen immer wieder über die 
Ortskenntnis staunen. Nicht begreifend 
schüttelt Hamsun den Kopf, wenn .er 
hört, daß diese oder jene Stadt, die er 
kennt, durch anglo-amerikanischen Terror 
schwere Zerstörungen erlitten hat. 
Oben: Die Blut-' 1 * == 
Iranstusion) “wird Wieder geht es durch Schotten nnd 
vor der Operation 
bei Verwundeien, 
die Blut verloren 
haben, angewandt. 


Hamsun ist ihrem Vater beim Ver- 
lassen des Bootes behilflich. Noch ein- 
‚mal, schon. vor seinem „Wagen.-stehend, 
wendet sich der „Alte von Nörholmen” 
Links oben: Da um, grüßt die auf Deck angetretene Be- 
die Blutspender off satzung mit erhobenem Arm, wünscht 
fehlen,werdendem ‚seinen deutschen Kameraden eine erfolg- 
Blutserum seine vyeiche Feindfahrt und eine glückliche 
Aufbaustoffe entzo- Heimkehr. 
gen und getrocknet ie Besatzung steht sichtlich unter dem 

Br - -- Eindruck des hohen Besuches. Sie'schätzt 
Unten: Das Blut den großen Norweger, nun, da sie ihn 
wird bakteriolo- persönlich gesehen, Worte mit ihm ge- 
gisch untersucht, wechselt, mehr noch als bisher. Denn 
bevor man das Se- Sie haben in ihm auch einen aufrechten 
rum auszieht und Freund Deutschlands kennengelernt. 
dann ubfiltriert. “Und ‘Knut 'Hamsun? Auf der Rückfahrt 
nach Nörholmen muß Olaf Iversen ihm 
versprechen, dem Kommandanten und der 
Besatzung noch einmal seinen herzlich- 
sten Dank für die interessanten Stunden 
auf dem deutschen U-Boot auszusprechen 
und. die Versicherung weiterzugeben, 
daß er den Besuch auf dem Boot, das 
kameradschaftliche Zusammensein mit 
den deutschen U-Boot-Männern zu den 
größten Erlebnissen seines gewiß nicht 
alltäglichen Lebens zählen müsse. 

* 


Am. nächsten Tag wandert der fast 
fünfundachtzigjähigeg Knut Hamsun 
durch sein Besitztum. Der Weg führt 
zur weißen, in dichtestem Sommergrün 
gelegenen Blockhütte, in der der Dichter 
seit dem Erwerb dieses alten dänischen 
Herrensitzes seit 1916 arbeitet, schreibt 
und: liest. Seine Familie und sein Gast 
sehen ihn an diesem Tage lange nicht. 


Uffz. Heinz Baums, PK-Ber, 


wogene " 
serum wird zum (WW 
Versand abgefüllt, | 


konserviertes Le 


konserve wird im 
Tierversuchaufihre | 
Eignung . erprobt. 
Auf der Trommel 
die Blutdruckkurve 
eines Hundes vor 
und nach eerfolg- 
ter - Einspritzung. \ 


Niedergänge, zurück an Deck. Elenor . 


ER 
Zäh und verbissen kämpien die jungen 
Grenadiere' der 44-Panzerdivision Hitler- 
Jugend vom ersten Augenblick der In- 
vasion an gegen eingedrungene Feinde. 


Die. harte Erziehung der Hitler-Jugend 
hat sie gestählt zu schwerer körperlicher 
‚Anstrengung, Märschen und Kämpfen. 


Ein fanatischer Kampfeswille erfüllt die 
Jugend des Führers. Sie ist stolz darauf, 
sich. in dieser Division erneut seines 
Namens würdig erweisen zu dürien. 


? 1 Diefer größte Kampf aller Zeiten Wird UM Die Freiheit und die Zukunft der Jugend 
geführt. Deswegen muß die Jugend Auch Öle Verpflichtung zuerft empfinden, 
fich dafür einzufetzen. Sie-mill es’ bemeifen Durch ihren vielfältigen Kriegseinfatz, 
und es Ift ihr Wille und ihr Ziel, mit jedem Jahr unferer Truppe einen befferen 
Nachwuchs zu geben. Junge Soldaten, Die nicht nur kämpfen, meil es ihnen 
befohlen wird, fondern weil fie der Stimme Ihres eigenen Gemiftens gehorchen. 
Soldaten, die bereit find, -Opfer zu bringen, weil fie mwilfen, daß nur durch 
Das Opfer Das Leben gewonnen wird. 

REICHSJUGENDFÜHRER AÄRTUR AXMANN. 


JUGEND KAMPFT IM WESTEN 


Benawo über der Normandie wogten 
die grauen Wolkenpakete eines trüben 
Sommertages. Seit die Landungsboote von 
der britischen Insel herüberkamen und 
die Flugzeuge mit den Kokarden des 
Feindes Truppen absetzten, mischte sich 
auch der Rauch von Brand und Explo- 
sionen in den windgetriebenen Wirbel 
des tiefen Himmels. Das Lärmen von 
Granaten mit Abschuß und Einschlag, 
die von hüben und drüben ohne Spar- 
samkeit versandt wurden, war in der 
Luft und schwellte auch in den Stunden 
der kurzen Sommernächte nicht ab. 
Zwei junge Grenadiere von der }f-Pan- 
zerdivision 
selbstgegrabenen Deckungsloch. „Ihr 
“habt hier gegen feindlichee Panzer zu 
sichern”, hatte der Sturmführer gesagt, 
der selbst die Einweisung vornahm. „Vor 
uns müssen welche stecken, also seid 
auf der Hut.” 

Seitdem begrenzte die Welt der beiden, 
achtzehnjährig der eine und drei Monate 
älter der andere, eine jenseitige Hecke. 
Daß es dahinter noch etwas gab, Wie- 
sen, Gebüsche und ebensolche Hecken, 
war ihnen klar, und das Poltern der 
Granaten aus Geschützen und Werfern, 
das Bersten der Bombes und das Mor- 
sen der Maschinengewehre verrieten es 
ja auch deutlich genug. Aber für die bei- 
den Soldaten waren die Hecke vor 
ihnen und der Weg, der am Panzer- 
deckungsloch vorbei dorthin führte, 
jetzt die einzige Geographie. Man mußte 
in diesem Bezirk höllisch aufpassen und 
sich tarnen, weil es das Leben galt. 
Minuten, vielleicht aber auch Stunden 
saßen die beiden Jungen im Erdloch. 
Zwischendurch schielten sie mal zu 
einem Luftkampf hinauf, der sich mit 
milchigen Kondensstreifen in den mitt- 
lerweile aufgeklärten Himmel grub. Aber 
die Hecke gegenüber blieb natürlich 
unter Kontrolle. 

Vögel, die der Schlachtenlärm immer 
wieder aufscheuchte, huschten dort 
aufgeregt ein und aus. Sonst aber blieb 
es ruhig, bis . .-. 

Ja, bis sich die Zweige auseinander- 
bogen und die Stirn eines gewaltigen 


„Hitler- Jugend“ saßen im ' 


britischen Panzers daraus hervorlugte. 
Was sich nun im Deckungsloch der bei- 
den jungen Soldaten ereignete, war das 
eigentlich Heroische, mehr vielleicht, als 
die Tat selbst, die sich anschloß. 


Wie es drüben in der Hecke raschelte, 
flüsterte der eine: „Still jetzt, sie kom- 
men. Siehst du, dort steht einer.” 


Der Kamerad hatte ihn längst schon er- 
späht. „Ich werde ihn anspringen.” — 
„Nein, laß es mich, tun. — „Du nicht, 
du kannst das nicht so und . . .“, er 
suchte nach einer Begründung, „und 
dann mußt du auch an deine Mutti den- 
ken“. — Wirklich: er sagte „Mutti“, der 
Junge. } 


Sie geschah in jenen Sekunden, diese 
hastige Zwiesprache, die sonst dem 


“ Schreck vorbehalten sind. Nicht Ehrgeiz 


und erst recht keine Angst waren es, 
an denen Rede und Gegenrede sich ent- 
zündeten. Nur Fürsorge, das Einstehen 
für den Kameraden, regierten den 
Augenblick. Das steht außer Frage. 


MEINER MUTTER 


Mutter, du follft nicht klagen, 
falle ich in der Schlacht. 
Müflen fo viele tragen, 

mas dich traurig macht. 


It geftern einer gefallen, 

läßt Frau und Kind allein, - 
fragt keiner: Warum unter allen 
mußte er es fein? ; 


Denn das im Kampf erfüllen, 
mas Wort vorher nur mar, 
Mutter, daran denk im ftillen, - 
lohnt fterbend immerdar. 


Und fiehft du einmal am Ende 
fiegjubelnd die Fahnen mwehn, 
dann, Mutter, denk, ich fände, 
mo die Kameraden ftehn. 

Heinz W. Kraufe 


„Los jetzt. Schieß, soviel du kannst, 


‚aber schieß nicht auf mich.” 


Der eine stieß sich den Kolben des Ma- 
schinengewehres in die rechte Schulter- 
grube. Der andere aber, der Achtzehn- 
jährige, war mit einem Satz aus dem 
Erdloch. Die Panzervernichtungsmittel 
unter dem Arm, sprang er den Panzer 
an, den Giganten des Schlachtfeldes. Er 
allein, ganz allein, ein Hitlerjungel 

Es war das Werk von Augenblicken, 
aber eine Tat, die das Leben wog. 
Sechsmal das eigene und das Leben un- 
gezählter deutscher Soldaten. 


Denn als er aus dem Rausch des Kamp- 
fes wieder zurückfand, stand der Kame- 
rad daneben und gab ihm mit einem 
Leuchten in den Augen die Hand. „Die 
tun keinem mehr etwas!" sagte er und 
wies auf sechs große Feindpanzer, an 
denen die Flammen leckten. Hinter dem 
ersten waren noch fünf stählerne Unge- 
tüme auf knirschenden Ketten heran- 
gekommen. Und jedem von ihnen jagte 
der junge Soldat das Panzervernichtungs- 
mittel in den Leib. Man muß ein Held 
sein, um so etwas zu vollbringen. 


'Hernach auf dem Divisionsgefechts- 
stand war es wie vorher im Erdloch. 
Nur sagte jetzt jeder von den beiden 
nicht „ich”, sondern „er“, als der Kom- 
mandeur fragte, wer denn eigentlich 
den Löwenanteil trage. Dann nahm er 
Eiserne Kreuze beider Klassen und hef- 
tete sie den beiden jungen Grenadieren 
an die Feldbluse. Goldene Panzerver- 


‚ nichtungsabzeichen waren einstweilen 


nicht zur Hand. Hier vorn ist ja die 
Munition wichtiger. Darum gab der 
Kommandeur sechs Einzelvernichtungs- 
abzeichen. Sie hätten ihre Pflicht getan 
und Mut bewiesen, lobte er dann die 
beiden jungen Soldaten, und weil gerade 
er, der Ritterkreuzträger, es sagte, waren 
sie sehr glücklich. Alle, die mit dabei 
standen, wie er die Bewährüng auszeich- 
nete, empfanden es wie eine Feier. Als 
sie später darüber sprachen, waren sie 
sich einig: Auf. solche Jugend darf, 
nein: muß der Führer stolz sein. 


Kriegsberichter Alex Schmalfuß. 


schalls erhielten aufs neue 
zwei Rotkreuzschwestern, Geolinde 
Münch und Hanni Weber, für 
ihren :vorbildlichen Einsatz das EK. 
2. Klasse. Beide Schwestern, die schon 
seit Kriegsbeginn im Feldeinsatz 
» stehen, gehörten im Afrika-Feldzug 
einer wmotorisierten  Sanitätsbereit- 
schaft an. Ungeachtet der heftigen 
Fliegerangriffe halfen Schwester Geo- 
linde und -Schwester Hanni uner- 
schrocken, die Verwundeten zu ber- 
gen und zu versorgen. Sie ‘arbeiten 
heute in einem Feldlazarett in der 
gleichen selbstverständlichen . Pflicht- 
erfüllung wie ihre Kameradinnen an 
allen Fronten. 


Als ein Beispiel von vielen berichtet 

Lore von Recklinghausen im folgenden 
Erlebnisse der Frontschwester Irmgard 
Mock, genannt Kamerad Klärchen, die 
in Erfüllung ihres Berufes im Dienst 
‚des Deutschen Roten Kreuzes an der 
" Ostfront fiel. 


Kamerad Klärchen erzählte: 


Wir hatten unser Laboratorium in dem 
gut ‘erhaltenen Teil des Gebäudes so 
einigermaßen eingerichtet. Die Heizung 
funktionierte, wenigstens meistens. Zwei 
Russinnen hatte ich mir zum Putzen und 
Aufwaschen angelernt. Es ging eigent- 
lich älles wie am "Schnürchen, nur ein 
Autoklav, wißt ihr, so ein richtiger 
großer Apparat zum Sterilisieren des 
Handwerkszeuges, der fehite uns -sehr; 
denn mit den kleinen behelfsmäßigen 
Pötten und -aufgetautem Schneewasser 
dauert das alles so ‘endlos lange. Es 


war zu schade, daß die Sowjets all ihr _ 


wertvolles Material, die Laboratoriums- 
einrichtung zerstört hatten, als sie die 
Stadt räumten. 


Eines Tages war mir so recht von 
Herzen zum Heulen zumute, obgleich 
“eigentlich -gar nichts besonders .‚Schlim- 
mes passiert war. Durch ein Versehen 
von Anuschka war ein Tablett mit 
unersetzlichen Pipetten und Glaskolben 
zerbrochen. Wie sollte ich nun meine 
Versuche durchführen, wie würde Ersatz 
zu beschaffen sein? 


Derzeit kamen die Züge mit Lebensmitteln 
manchmal unregelmäßig durch die. un- 
geheuren Schneeberge, ja sogar die 
tapferen kleinen Panjepferdchen, die 
uns immer noch einmal Sonderrationen 
vom Land hereinschafften, trappelten be- 
trüblich selten heran, und dann kamen 
die Briefe von zu Hause, aus denen 
ich doch so zwischen den Zeilen 
.herauslas, daß Mutter sich auch recht 
plagen muß. Aber zu Hause ist man doch 
wenigstens geborgen in dem Gefühl der 
Heimat und nicht so abgeschnitten, so 
preisgegeben wie hier draußen in 
der unendlichen Weite des . Ostens. 


hen 


Auf Vorschlag des "Generalfeldmar. 


Einen Brief habe ich in der Tasche, in 
dem ich mir einmal alles von der Seele 
geschrieben habe. Sie müssen es zu 
Hause endlich einmal erfahren, wie un- 
sagbar hart hier dieser Winter ist. Da 
stehe ich nun in der eisigen Ruine und 
halte den Brief fest in der Hand. Wenn 
er erst auf der Post ist, dann wird mir 
eine LAst vom Herzen genommen sein. 
Und ich bin ganz‘ ärgerlich mit mir 
selber, daß ich mich hier in die Ode ge- 
schlichen habe, anstatt ihn gleich unten 
auf der Post abzugeben. 


So starre ich auf die brandgeschwärzte 
‘Wand vor mir. Merkwürdig schaut sie 
aus, vor kurzem muß da noch der Ver- 


putz hinuntergebrochen sein. Und ge- 


ade in den Maßen der Türen tritt 
frisches Mauerwerk zutage. Ob die 
Sowjets da etwas eingemauert haben? 
Vorsichtig steige ich über Balken, unter 
mir liegen die halb eingesunkenen Räume 
des unteren Stockwerkes. 

Nur schnell zurück, das muß ich den 
Kameraden sagen, denn hier ist sicher 
etwas Wichtiges verborgen. Von Balken 
zu Balken springend, gelange ich schon 
in die Nähe des Ausgangspunktes. Plötz- 
lich ist Schluß. Die Planke, die auf dem 
Hinweg noch hielt, gleitet, sowie ich sie 
mit dem Fuß berühre, polternd in die 
Tiefe, und ich rette mich‘ mit einem 
Schreck bis in den Magen auf ein Stück 
festes Mauerwerk zurück. 

Ich weiß gar nicht, wie lange ich über 
dem schrecklichen Abgrund stand, bis 
endlich aus der Dunkelheit eine zag- 
hafte Stimme: Kamerad Klärchen! rief. 
Das war Anuschka, unser gutes Scheuer- 
weib.‘ Kamerad Klärchen hier erfrieren, 
niemand was hören. Tür zugefallen. Sie 
schob mir einen Balken über den Ab- 
grund zu und hielt ihn mit Händen und 
Knien, während ich zitternd vor Kälte 
und Aufregung hinüberbalancierte. 
Obgleich es inzwischen Nacht geworden 


"war; "holte- ich "unseren Feldwebei- Ro- 
wald und noch zwei Soldaten herbei, - 


und mit Blendlaterne und Spitzhacke 
bewaffnet, durchstießen sie das Mauer- 
werk der Türfüllung. Als das Licht hin- 
einleuchtete, blitzte’es uns entgegen, als 
enthielte der Raum reine Juwelen. Und 
das fanden wir auch, wenigstens in 
meinen Augen. Drinnen stand eine ge- 
brauchsfertige Autoklave und Kisten und 
Regale voll Material zur Errichtung 
eines technisch-medizinischen Laborato- 
riums. Alles, was ich so bitter vermißt, 
hatte, hier hatten die Sowjets ihre Vor- 
räte vermauert. 3 


Am anderen Morgen räumte ich 


meine Schätze in die Regale im Labor, . 
- nachdem Anuschka sie mir fein gespült 


hatte. Zwischendurch reichte sie mir 
einen aufgeweichten Fetzen Papier hin, 
in dem ich dann bald meinen jammer- 
vollen Brief nach Hause erkannte. Ich 
verbrannte ihn etwas beschämt im Ofen. 
Nun konnte ich einen ganz anderen 
Brief schreiben, einen, der zu Hause 
gut tat und den ich so ganz bedenkenlos 
zur Post geben konnte, ohne vorher in 
abgründige Ruinen zu spazieren. 


ken, 


Ia der Nacht heulen wieder die Alarım- 
sirenen. Dichter Nebel verhüllt die 
Straßen der Stadt, kohlschwarz ist der 
Himmel ‘in dieser Stunde. Doch da 
brummt und summt es schon heran 
durch ‘die Finsternis. 


Flakfeuer rast gellend auf; Spreng- 
bomben bersten — Phosphor zischt und 
qualmt, dazwischen gleiten Stabbrand- 
bomben sirrend herunter ... bald 
brechen hier "und dort <bremmende Bal- 
Steine und Trümmer auf die 
‘Straßen unserer schwer getroffenen 
Stadt. 


-— Doch .der- -Augenblick .der ee 


mag die Menschen nicht 'zu . lähmen. 
Beherzte Hände greifen zu, zu retten, 
was noch möglich — zu helfen, wo es 
not tut. Auch unsere Mädel sind auf 
ihren Posten. 


‘In Dienststellen und Betrieben, auf den 


, Einsatzstellen der Wehrmacht wie in den 


ungezählten Häusern der großen Stadt, 
wo sie im Selbstschutztrupp als Feuer- 
wehrleute oder- Melder eingesetzt sind, 


‚ stehen sie bereit, im Augenblick zuzu- 


greifen, wenn sie gebraucht werden. 


Weder Brand noch Flakfeuer hindern sie 
am Einsatz. Wohl sind sie selbst hier und 
dort von dem feindlichen Angriffschwer 
getroffen, haben ihre Lieben, ihr Heim 
verloren . . . doch die große Gemein- 
schaft ist stärker als jedes Einzel- 
schicksal. 

Kleinere Brände werden mit einfachen 
Mitteln wirksam bekämpft, doch auch 
vor dem zuckenden Flammenmeer grö- 
Seren Feuers schrecken unsere Mädel 
nicht zurück. 

„Sechzehn Stunden haben wir ge- 
braucht, aber dann war's geschafft ...” 


"Mit Pumpe und Schlauch im Kampf 
gegen das Feuer — so vergeht Stunde 
um Siunde nach diesem Terrorangriff 


berichtet eine Kameradin von ihrem 
Einsatz in der letzten Bombennacht, als 
das große Eckhaus brannte und.beinahe 
aufgegeben war. „Wir sind einfach nicht 
= gewichen und haben immer wieder zu- 
gegriffen . . .” 
Uber Treppen und Trümmer geht es 
empor, um vielleicht ein Menschenleben 
oder wichtiges Gut zu rettep. Rasch und 
sicher werden Kinder und Kranke in 
gute Obhut gebracht, wird letzte Habe 
aus den lMauerresten geborgen. Zer- 
splittert und zerstört versinken Dinge 
unserer Heimat, die uns traut und lieb 
waren, doch nun heißt es erst recht zu- 
packen. Wir lassen uns nicht unterkriegen. 


Wenn dann: der fahle Morgen über dem 

blutroten Qualm der Straßen dämmert, 

ist ein neuer Ruf zum Einsatz gekom- 

men. Nun, da die ersten Brände ge- 

löscht, die erste Not bekämpft ist, gilt 
es für die Obdachlosen, die Mütter mit 

ihren Kleinen, die Alten und Gebrech- 
lichen zu sorgen. 

In den Küchen und Dienststellen der 
NSV. werden genau so eifrige, uner- 
müdliche Hände. gebraucht wie. in den 
beschädigten Wohnungen, wo der erste 
Schutt fortgeräumt wird, wo es Haus- 
rat zu bergen gibt und wo aus hart 
mitgenommenen Wohnstätten wieder 
eine Heimat geschaffen wird. Die 
Kleinen verlangen sichere Hut und Ver- 
wundete die erste Hilfe. . Unsere Mä- 
del sind immer dabei. 

Später dann, beim ersten Aufatmen nach 
diesen Tagen, gibt es neue Aufgaben. 


N 


Geschirr und anderer lebensnotwendiger 
Hausrat wird bei verschonten Volks- - 
genossen gesammelt, um die ersten 
Lücken füllen zu helfen. Fenster und 
Türen werden kunstgerecht instand ge- 
Setzt, überall greifen fleißige Hände zu. 


uns aus den zerstörten Häusern-geborgen 
werden und enigeht so dem Verderben 


Wann auch immer die Sirenen heulen, 
wann auch immer neuer Kampf und 
unsere Mädel werden jederzeit bereit 
sein, wenn Deutschland, wenn der Wille 
zum Sieg ihre Hände und ihre Herzen 
. braucht. Dorothea Rudolph. 


Auch bei den Aufräumungsarbeiten der 
nächsten Tage helfen überall unsere 
Mädel und Jungen eifrig und ausdauernd 


VOLKSDEUTSCHE 
JUGEND 
IM KLV.-LAGER 


Im Gesundheilsdienst ist Lore die Tüchtigste aus dem Lager. Wer wird hier wohl gewinnen? Das ist die große Frage. 


nmitten der blühenden Pracht einer 
bunten Blumenanlage, umrauscht von 
alten Kastanien, liegt das Hugoschloß in 
Freiburg in Niederschlesien. Wie mögen 
wohl die Mädel, die durchweg 10—14 
Jahre alt sind, sich gewundert haben, 
als sie im Februar, von Krakau kom- 
mend, wo sie sich sammelten, vor die- 
sem zinnengeschmückten Bau standen 
und hörten, daß sie hier für lange Zeit 
. bleiben sollten, nachdem sie teils in 
ärmlichsten Verhältnissen gewohnt hat- 
ten, in Holz- und Lehmhütten, auf 
bloßer Erde. 
Es dauerte eine Weile, ehe uns die Mä- 
del von ihren Schicksalen erzählen, 
und auch dann kamen die Worte nur 
zögernd. ) 
Da ist Hilde mit ihren fünf Geschwistern. 
Ihre Eltern sind Wolgädeütsche und 
wurden von den Bolschewisten nach 
Sibirien verschleppt, wo der Vater ‚sei- 
nen Gestellungsbefehl zur Roten Armee 
erhielt. Unter unsagbaren Mühen gelang 
ihm die Fiucht. In der Einsamkeit der 
sussischen Wälder bei Leningrad fristete 
er mit seiner Familie als Waldarbeiter 
sein Dasein, als er erfuhr, daß Krieg 
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lange seine Familie im Walde zu ver- 
bergen, bis die Deutschen in die Nähe 
von Leningrad vorstießen und er sich 


Bevölkerung mit Handgranaten vorgin- 
gen. Des Nachts trieb man die Deut- 
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JORFeFReMEent eine neue Heimat. 
hat jedes Mädel sein Schicksal. Im 


se. in Galizien, an der Wolgaund 


Vom Küchendienst, von Spiel und Sport, 
von der Stunde an der Fahne — all das 
berichtet Inge im Brief an die Mutter 


aa 


die sie in der Vervollkommnung der 
deutschen Sprache unter den Mädeln 
beobachten konnte. Sie nimmt sich. die- 
ser Aufgabe mit viel Geduld und 
Liebe an. u 

Die wachsende Beherrschung der deut- 
schen Sprache findet auch in den Brie- 
fen der Mädel ihren. Niederschlag. In 
den ersten Tagen schrieben sie fast alle 
das gleiche nach Hause, etwa so: „Ich 
nehme die Feder in die Hand und gebe 
Dir bekannt‘. ..." Doch nun sind die 
Briefe, die nach Hause gehen, ein bun- 
ter Spiegel des Lagerlebens. 


Wie bringen nun die Mädel ihren Tag 


zu? Der Tagesplan ist recht vielseitig. 
Die Schule steht natürlich im Vorder- 


n, die ihre Aufgabe als Pionierarbeit 
gabe 
auffaßt und in ihr aufgeht. 


Freundschaft. Was hat si 
us er beigebracht. Frohe. Lieder, 
gro; Begeis! 5 

und Stegreifspiele wie Fre Hz 
pelstilzchen” oder das Singspiel „‚Michel”, 
dessen Personen Sie: mit einer köstlichen 
Lebenswahrheit spielen. 

Auch im Sport enttäuschen die Mädel 
nicht. Oder ist es kein schönes Ergeb- 
nis, wenn die Hälfte von ihnen die Be- 
dingungen des Reichssportwettkampfes 
erfüllte und die besten Mädel 40 Meter 


weit den Schlagball warfen, 3,60 Meter 
weit sprangen und die 60-Meter-Strecke 
in 8,5. Sekunden durchliefen? Das Jung- 
mädel-Leistungsabzeichen konnten 35 
von 39 Mädeln erwerben. In jeder 
Woche findet zweimal eine Stopf- und 
Flickstunde statt. Das Radio spielt dazu, 
und so geht die Arbeit doppelt schnell. 
Die Mädel werden angehalten, ihre 
Kleidung mit großer Sorgfalt in Ord- 
nung zu halten. 

So wachsen. die Mädel hier zu einer 
irohen Gemeinschaft zusammen. Das 
Leid ist bald vergessen. Und wie sich 
Gemüt und Seele von den Erinnerungen 
böser Tage befreiten, so gewannen sie 
an Wissen und Können. Es ist ein 
schönes Zeichen, daß die Lagermädel- 
führerin vier unter ihnen, die sich durch 
sorgfältige Arbeit und gewandten Aus- 
druck besonders auszeichneten, zum Be- 
such einer Lehrerbildungsanstalt vor- 
schlagen konnte. H. Meusel. 


„Wer geht. freiwillig mit zum Tele- 
grammaustragen?” fragte . Ex, aunkere 
Gruppenführerin, als wir am Mittwoch 
zum Kräytersammeln angetreten waren. 


„Wißt ihr, das können nämlich wir. 


Jungmädel schon übernehmen; dadurch 
werden wieder viele Frauen und Männer 
Eu uvebe frei. Also, wer geht 
mit?” 

Da flogen die Finger nur so hoch; alle 
umringten Evi, um aufgeschrieben zu 


Jedes Jungmädel bekam sechs Telegramme in die Hand, die es sofort bestellte | 


werden, keine wollte zurückstehen. Doch 
- es wurden nur fünfzehn Jungmädel ge- 

braucht, die anderen mußten wir äuf das 

nächste Mal vertrösten. 

Am Donnerstag waren alle pünktlich vor 

der Post angetreten. Dann zogen 

wir zur Telegrafenstelle; dort saß ein 
“ Beamter, und als er die eifrigen Jung- 


mädel sah, zog ein Schmunzeln über sein 


Gesicht. 

Dann gab er uns die Telegramme, jedem 
Jungmädel sechs Stück. Edda und ich 
hatten es besonders gut getroffen. Wir 
durften in das Lazarett. Eine Schwester 
führte uns zu dem Verwundeten, und 
gleich, als er das Telegramm gelesen 
hatte, zog ein Leuchten über sein Gesicht: 
„Denkt einmal, meine Mutter kommt 
mich morgen besuchen, ist das nicht 
herrlich?“ 

Er dankte uns für die frohe Botschaft, 
‘Wir wünschten ihm und seinen Kame- 
raden, die mit ihm im Zimmer lagen, 
recht gute Besserung, glücklich, daß wir 


Jungmädel einem Verwundeten 
wenig Freude -bringen-durften. 

Nun ging es in verschiedene Geschäfte, 
und jedesmal begegneten wir erstaunten 
Augen. Oft wurden wir auch gefragt, 
ob denn das Telegrammaustragen nicht 
zu schwer und anstrengend wäre, aber 
wir konnfen nur immer sagen, daß es 
uns wirklich Freude mache, und das 
Wichtigste, es war ja Kriegseinsatz! 


ein 


Und so liefen wir treppauf und treppab, - 
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klingelten und gaben unsere Tele- 
gramme ab, so schnell wie nur möglich. 
Manchmal bot man uns sogar Geld an, 
das nahmen wir natürlich nicht, denn 
wir sind ja Jungmädel, die freiwillig im 
Kriegseinsatz stehen und’ helfen wollen. 


Auch in der Telefonzentrale gibt es 
für uns Jungmädel immer viel zu sehen 
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„wieder, 


Jeden Tag verlassen die Jungmädel 
tatenlustig . das Postamt in der Stadt 


Endlich — wir atmeten ganz im ge- 
heimen doch ein wenig auf — war alles 
verteilt, und wir konnten wieder zur Post 
gehen. Die anderen waren schon alle 
da, stürzten sich auf uns. Besonders 
Inge und Elke mußten ihre Erlebnisse 
30s werden: „Denkt nur mal, einmal 
kamen wir zu einem ganz alten 
Mütterchen. Als wir ihr das Telegramm 
gaben, da hat sie vor Freude geweint. 
Es war nämlich von ihrer Tochter aus 
Berlin, von der sie so lange keine Nach- 
richt hatte!” 


.Evi hatte uns inzwischen auf der Tele- 


grafenstelle abgemeldet und kam nun 
„Paßt, einmal auf, wir haben 
achtzehn Mark für unsere Arbeit be- 
kommen, was fangen wir nun damit an?“ 
Nachdenkliches Schweigen. Da rief 
Edeltraut: „Ich weiß, das geben wir dem 


Eine frohe Botschaft wird natürlich ganz 
besonders gern ‘ins Lazarett gebracht 


'WHW. oder der NSV.!“ Ulla aber hatte 
noch einen anderen, Vorschlag: „Wir 
kaufen ganz‘ viele Blumen und bringen 
sie zu unseren Verwundeten!“ Das 
wurde unter großem Jubel angenommen, ' 
und am Sonnabend gingen wir in ein 
Lazarett und brachten unseren Soldaten 
ein wenig Freude und Frohsinn. 


Ein niederschlesisches Jungmädel, 


‚Arbeit. zu gemeinsamem Ziel hat sein 
stählernes Netz über die ganze Nation 


geworfen, und niemand kann sich diesen ° 


‚Maschen entwinden, Irgendwo bleibt er 
hängen, selbst wenn er noch so krank 
ist, denn dann’ verspürt er die Bedro- 
hung, "dann fühlt er das gemeinsame 
Schicksal, dann leidet er mit die Leiden 


seiner Freunde und Bekannten. Jeder ist’ 
verBlinden, jeder ist dran. Es gibt nur 
Gradünterschiede der Tätigkeit, der Ge- 


meinschaft. 

Es gibt keinen, der nicht weiß, was das 
bedeutet, Deutscher zu sein, und was 
das ist: Deutschland. Mancher mag das 
als schweres Schicksal ‚empfinden, Deut- 
scher zu sein, und mancher mag diesen 
Raum „Deutschland" als einen von gra- 
niteneh Mauern des Schicksals um- 
schlossenen Bezirk erleben. Der unge- 
heuren Bestimmung, welche dieses 
Schicksal ausübt, kann sich auch nicht 
die ahnungsloseste Seele und nicht der 
unwilligste Geist entziehen, 

Dieses Schicksal macht es dem ver- 
stocktesten Gemüt und dem verhärtetsten 
Sinn klar, um was hier gespielt wird, 
und wenn es ihm auch nur das eine ein- 
zige wie eine Faust unter die Nase hält: 
es geht hier auch um dein Schicksal, um 
deine Zukunft, um dich‘ Selbst der 


größte Egoist, auch‘ moch der ganz unbe- 


lehrbar in sich selbst Versponnene muß, 
wenn er nicht wahnsinnig ist, eines an- 


erkennen, daß, wenn ef sein Ich auch 


‚allem anderen voranstellt, wenn er nur - 


an sich selbst denkt, an seine Wünsche, 


Träume, Begierden, daß er auch dann 


kann,- sondern daß er 


nicht entgehen den‘ Fuß- 


auch dann erfaßt ist, von 
sohlen bis.zu dem kürzesten 
seinem Scheitel - 
Denn vor dem Schicksal, das sich ‚am 
unzweideutigsten in der Form des Geg- 
ners ‘enthüllt, und ‘am allerdeutlichsten 
auch für den Begriffstutzigsten in dem 


Feind, der da oben über uns fliegt und 
jeden Augenblick seine Bombenschächte 


öffnen kann, sind wir alle ein und das- 


selbe, ‘alle gleich, alle ‘gleich vernich- 


tenswert, alle gleich künftiges Nutz- 
objekt, allesämt Deutsche und weiter gar 
nichts, Deutsche, die nur dann gut sind, 
wenn sie tot sind, und die lebendig nur 


einen Zweck haben, wenn sie besiegt - 


oder ‘gefangen für den Gegner arbeiten. 
Dieser Logik kann sich nicht einmal der 
Böswilligste, sondern höchstens der voll- 
endetste Dummkopf entziehen, ein 
Mensch, welcher nicht imstande ist, Ur- 
sache und Wirkung miteinander zu ver- 
knüpfen und‘ der unfähig ist, Schluß- 
folgerungen zu ziehen. x 
Das ist keine schwierige höhere Mathe- 
matik, sondern es ist das kleine Einmal- 
eins des allgemeinen Menschenver- 


standes. Heute ist jeder Soldat, auch 


Haar auf 


lichst unterbleiben soll. 


halb, Verpflichtet, diese 


ohne Uniform. Heute ist jeder im Dienst, 
auch ohne Kommando. Heute ist jeder“ 
von uns Deutscher, auch ohne lautes 
Bekenntnis. 


‘Der 'unentrinnbare Druck des welt- 


geschichtlichen Vorganges dieses Krie-' 
ges hat das ganze Volk so aneinander- 
gerückt, daß in der gegenseitigen Füh- 
lung, Schulter an Schulter und Seele an’ 
Seele, jeder das Blut des anderen pul- 
sieren und den Atem des anderen in den 


seinen eingehen fühlt. 


Franz Schauwecker. 


Alle packen kräftig zu, jung und alt, um die Heimat vor dem Ansturm, dem vernichtenden Haß der Feinde zu schützen 


a > 


EEE BE EEE SEES 


men en 
i 


Wen jemand sie zeichnen wollte — 
obgleich er sie nie von Angäsicht zu 
Angesicht gesehen — brauchte er nicht 


nur Züge, hart von gefrorenem Leid, zu- 


malen, eine aus nie abrejßexden Schmer- 
‚zen erstarrte lebendige Maske und über 
ihr ein müdes Augenpaar; deren Glanz 
in der Hoffnungslosigkeit des Daseins 
ertrank? Diese Gesichter jedenfalls sah 
ich hinter Ten nüchternen 'schwarz- 
weißen Buchstabenreihen schattenhaft 
auftauchen und lebendig werden, als ich 
über den schmucklosen, aber.so inhalts- 
schweren Briefen der Rußlanddeutschen 
die Wirklichkeit des Augenblicks ver- 
gaß, vor den ungelästen Rätseln der öst- 
lichen Ebenen. 
Es ist weder die Erhabenheit großer 
Gedanken noch die Kraft des: dichteri- 
schen Wortes, was in diesen Briefen 
- gefangennimmt, sondern das erschüt- 
ternde Drama: der nackten Wirklichkeit. 
Fast jede Zeile enthüllt die Tragödie 
eines Menschenschicksals. Und je mehr 
man liest, je öfter. sich die Schicksale 


Viele Wochen waren die Rußlanddeut- 
schen unterwegs in dem: großen Treck 


- fast monoton mit geringen Ab- 
weichungen wiederholen, um so 
stärker packt das Entsetzen den 
Leser. Er kann es nicht fassen, daß in 
der bolschewistischen Flut alles erbar- 
mungslos ertränkt wurde, was das Leben 
lebenswert macht. , 

Der Staat gewährte diesen Menschen 
nicht einmal die primitivste Voraus- 
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RUSSLANDDEUTSCHES SCHICKSAL IN BRIEFEN 


setzung, nämlich die Sicherheit des 
Lebens und der‘ Existenz. Im: Gegenfeil, 
die Gefahr der Liquidierung, der Ver- 
schleppung, der Zwangsarbeit oder der 
Hungersnot drohte zu: jeder Stunde und 
an jedem Ort und schlug: den deutschen 
Familien immer neue, tödliche Wunden. 
„Schon zur Zarenzeit war mein Vater 
Bürgermeister unseres Ortes”, berichtet 


Am Eisernen Tor setzien sie in endlosem 
Zug über die Donau, dem Reiche zu 


Peter Harrer aus Neu-Mannheim. „Als 
1929 die Kollektivierung begann, sollten. 
meine Eltern als die Reichsten im Dorfe 
‚liquidiert‘ werden. Da beide damals 
über Siebzig waren, sah man davon ab 
und deportierte , dafür mich nach 
Archangelsk. Ich mußte ‚abbüßen‘, was 
meine Eltern verschuldet hatten: nämlich 
durch harte "Arbeit zu Wohlstand und 
Besitz gekommen zu sein. Mit vielen 
andern meiner Gemeinde schleppte man 
mich an die Eismeerküste. 


‘ Wir wurden än die Wälder gejagt. Nur 


mit wenig Werkzeug ausgerüstet, blie- 
ben wir uns selbst überlassen. Das ge- 
fällte und "bearbeitete Holz mußten wir 
in Sammellagern abliefern. Jedem war 
seine Menge vorgeschrieben. Erreichte 
er sie nicht, wurde er als Volksschädling 
erschossen. Dem eisigen Klima und den 
Unbilden der Natur preisgegeben, star- 
ben die meisten, die der Liqyidierung 
nicht schon zum Opfer gefallen waren.” 


® > ä . 
Nicht gleich ins Wasser springen! 
Wer sich nur die Hände schmutzig gemacht hat, 
wird nicht gleich ganz ins Wasser springen, 
um sie zu säubern. Ebensowenig brauchen Sie 
ein Feinwaschmittelbad von 4 Litern, wenn Sie 
geringfügige Sachen zu reinigen haben. Für 
solche Fälle sollte man stets eine Sparflasche 
mit Feinwaschmittellösung in Bereitschaft hal- 
ten. Diese Feinwaschmittellösung besteht aus 
einem Eßlöffel voll Feinwaschmittel und !/s Liter 
Wasser. Davon schüttet man etwas auf einen 
Lappen und reibt die betreffenden Stoffe damit ab, (Schmutzige 
Kragen und Kanten an Anzügen, Mänteln und Kleidern, einzelne 
Flecken, Hüte und Hutbänder usw.) Dieser kleine Tip mit der 
Sparflasche wird Ihnen hier und da Feinwaschmittel sparen hel- 
fen. Darüber hinaus aber mag er Ihnen Anregung geben, daß Sie 
Ihrerseits überall nach neuen Sparmöglichkeiten suchen. 


Sparsam puders 
auch ohne Streudose 
Das ermöglicht Ihnen z 


Diaderma 
Kae ZdlE 
hoben Sie den Beutel in 
eine Streudose verwandelt. 


Die Naht darf nicht reißen, 
solange der Stoff hält! 
Spar’.Dir das Nachnähen — 


R Beachten Sie die Anleitung. 
Offmen Sie den Beutel nicht! 


M.EC. GOTTLIEB - HEIDELBERG 


e955 ——= Freizeitbeschäfti- Sammelmappen 
den Fundstellen istaber I Zesehnite 
Das 
machen. eine gute Schuhcreme, Deutsche Mädel 
wiePilo, nachhalt; einzichen 


&ind in Kürze wie- 
der. heterbar. ‘ Der 
Preis beträgt je 
Stück 1.25 RM. zu- 
zügl. 40 Pf. Porto. 
Aus personaltech- 
nischen Gründen 
bitten win om Vor- 


lassen und b) 


Knochen sind wertvollster Rohstoff, 


jgioe im eigenen Houshali wertlos. Jeder 
iefere die in Küchen und Verpflegungs- 


stätten ausgekochten oder gebratenen einsendung des Be- 
Knochen regelmäßig on die Schulkinder trages (Postscheck- 
für die Schuloltstoffsommlung oder an konto Hannover 
die Sammelstelle im Ortsgruppenbereich 2305), amderenfatte 


erfofgd der Versand 
unter Nachnahme, 

NS-Sauverlag 
r-Braun- 
schweig, GmbH.,- 
Zeitschriften-Abt. 


ab. Für ein Kilogramm Knochen wird eine 

Bezugsmarke ausgegeben. Ein Sommel- 

en mit Bezugsmaorken im Werte von 

5 kg obgelieferter Knochen berechtigt 
zum Käufe eines Stückes Kernseife. 

‚DER RFICHSKOMMISSAR FÜR AUTMATERIALYLEWÄRTUNG 


Rinderteiht iR das Öffnen von Nillen: 
Aoufersengläfern wenn der®irmend: _ 


eingefc#t und bazı fangfam gedreht 
wird, Bis fi der Dedel won feibR abhebt. 


Siemens: Fiienglas ı Öffuer fad 
vom Deutfchen Rraurnwert gepräft, Gie 
"erhalten biefe Öffner in Oclcäften, die 
Cinfachgiäfer füpren. Wir weilen Ihnen 
Drzugtquellen nat. 


SIEMENS-GLAS A.G. 
DRESDEN-A 1 


perpflege It die 
Voraussetzung je- 
der Leistung. Da- 
rum ist auch die 
Zahnpflege füs 

den schaffenden 
” Menschen von 
Kleinen Schäden 
vorbeugen, heil} die Arbeitskrafi er 
halten Die-Gesunderhatlung der Zähne 
%) eine Pflicht, die dem eigenen Wohl 
abenso wie dem der Allgemeinheit dient, 


Blendax-Zahnpasta 
"BLENDAX-FABRIK MAINZIRH. 


My 
| Versıniin dinch Bewährüng 


TRoroN 


Hochwertige Heilmittel 
und Hälıpraparate 
deit 1897 


TROPONWERKE 


Man, soll. ouch. an. seine. . 
Mitmenschendenken und 
nicht mehr zu‘ kaufen ver- 
suchen, als man im Augen- 
blick braucht — dann bleibt 
auchfürondere etwosübrig. 
Frogen Sie deshalb erst 
denn wieder nach, wenn 
Sie dosletzte aufgebroucht 
hoben. Bedenken Sie, wie 
schwer es Ihr Kaufmann 
sonst hölte, seine Zuteilun- 
ger KNORR Suppen-und. 

oßenwürfeln gerecht zu 
verteilen. 


Hannover, 
Georgstraße 33. 


ist häufig eine Folge von 
Zahnkrankheiten und ver- 
ringert unsere Leistungs- 
kraft. Im totalen Kriegeiist 
aber die Gesundheit höch- 
stes Erfordernis. Verlan- 
gen Sie die Aufklärungs- 
schrift „Gesundheitistkein 
Zufall kostenlos von der 


/ 
Chlorodont- 


| 


Staatl. Schmwelternfchule 
Arnsdorf (Sachsen) 


Ausbildung von Schwestem für die 
staatl. Kliniken, Universitäts-Kliniken, 
Krankenhäuser u. Reserve-Lazareite. — 
Neben der beruflichen Ausbildung welt- 
anschauliche u. kulturelle ‚Ausrichtung, 
Feier- und Freizeilgestaltung, Singen 
und Hausmusik, Wandern und Sport. — 
Ausbildung kostenlos. Taschengeld und 
freie Station wird gewährt. Nach be- 
standenem Staatsexamen staatliche An- 
stellung garantiert. Eigene Erholungs- 
u. Altersheime, — Aufnahmebedingungen 
durch: Staatliche  Schwesternschule 
Arnsdorf (Sachsen), 


Sautzvorrichtung Sind Werte 
e ihre Erhaltung ist ein 


entfernen! besonders dringendes 


Inn) 
ll 
n ij 


N 


—n Gebot der Kriegszeit. nl 
i Ü 

1 inem Arbeits Schützen SieIhreKlei- Hi 

Se dungsstücke vor Re- 


HOW 


Im Luftschutzraum: 
Koffer aus dem Weg! 


platz Schnaz vorrihtungen en und Nässe durch 
shrdel sich selbst ae ER Imprägnierung zait 


SEEN Auktion Iedevefrene Arbail Icon 
stunde abet mindert unsere Rüstung. 


Nach folgendem Rezept können Sie 


Auherdem: bei Verleti 7 = aus einem Dr.Oetker Puddingpulver 
Tumeglnt verbucht. dar m a Von Tesuigiiom ver, | Zoe wehlschmeckende umarean |. den Flschiweg sclberverbcht 
ee A n inge 1: Der. 
en längerthilfiKohleund | zines äckahens DrDetker Pudding- | veiß Ihr Euch Wunden in die Hout, 
Schutzvorrichlung an derMeschineven. anschaffungen sparen. ee ee a annnen wenn Ihr in Not den Raum verlaßt 
hütet Unfälle, hilfi die Produktionshöhe ea | erben odeniibeensGeerc 
halten und. ..spart Traumaplast! a hingiges weschäften | wird geteilt undzujederhälftewer | und braucht dann auch noch 
Ausführliche Prospekte durch; den 259 Grieß gegeben. Im übrigen 73 
Curta & Co. G.m.b.H., Berlin wird der Pudding genausogekocht 


wie auf der Packung vorgeschriet=. 
das heilende Wundpilaster DR.AUGUST OETKER 


Wundliegen ”. =, > 5 
Fürkandarbeiten Seat. 


harmlos? 
Platt Kd-Tnktur .. 


Wundliegen ist keineswegs harm- 
Gaccharın 


[A los. Es kann zu offenen, nässen- 
(J DS den Stellen führen, die dem Kind 
o viel Schmerzen machen. Diese 


Schmerzen aber und fehlender 
Schlaf bringen of nervöse Stö- 


7:9} D z rungen und hemmen die Ent- 
un Gißenlichen Vesinfelckion wicklung. Alle diese Nachteile 


Verletzungen im Haus- Meiden vermieden, wenn man 
n 5 las Kind zum Schutze gegen 
halt, bei Gartenarbeit, Wundliegen mit Penaten-Creme 
imBerufundbeimSport einreibt. Penaten-Creme enthält 


bestimmte Stoffe, die alle ätzen- 
den Ausscheidungssäuren von der 


durch Schnitte, Stiche, Saijon 


Risse, Bisse u. dgl. soll Haut fernhalten. — Achten Sie x 

man zur Nangeidung darauf; ein erbsengroßes Tupfel, der H: Brief ch en 
ü chen genügt völlig — 'breit uni 5 5 

von Entzündungen un hauchdünn verrieben — für einen Wohl jede Hausfrau weih, dah man 


Eiterungen sofort mit wirksamen. Schutz. 
der bewährten Sepso- 
Tinktur desinfizieren. 


zum Einweden bedentenlos Sügitoff- 
Gen an un a = 
muß der ridtige Ariltall- Süßitol 
In Apotheken P E N AT E N fein, wie eruns in der H-Paduna zur 
und Hoyarien B 5 Berfügung fteht, denn er aliein gar 
in Flaschen und = rantiert ein Eintohgutohnegeihmad- 
CE s tie oder fonitige Beeinträgjfigung. 
N Sacharin ift im Rahmen der bisheri- 
gen Zuteilung nurbeihränttlieferbar 


HAUSAPOTHERE | ||euumsenen edeneng, Sun. a. 


Säugl.- m. Kinderpfiegesch: iter Prof. 
en Säugl.- a. Kinderpfiegeschule (Lei 


Duken). Beginn d. 2jähr.Zchrg. jew. i. April. 
ilfe dient. Arzneivorräte en 
ehören in die öffentliche 
potheke, damit sie denen 

zugute kommen, die 
sie gerade brauchen. 


Großes Industrieunternehmen sucht 
Mädchen über 18 Jahre zur Aus- 
bildung als Stenotypistin oder 
Maschinenschreiberin und zur an 
schließenden Mitarbeit. Nach 
reichem Besuch eines ganztägigen 
Lehrganges von etwa 4 Monaten Dauer 
erfolgt Einsatz in den einzelnen Ab- 
teilungen des Werkes, die Einstellung 
als Gefolgschaftsmitglied aber bereits 
bei Lehrgangsbeginn. Bewerberinnen 


oflüc Arznei 
ins Lüföchitzgep 77 oe! 


Der Kampf um den Sieg 


Wieviel Wäsche besitzen Sie? - 
Diese Frage wird sich heute 


müssen ihr Pflichtjahr _abgeleistet verlangt die schnellste R " 
haben und über ein einwandfreies, Ges jedes Kranken. Wenn jeder manche Hausfrau vorlegen. Eine 
gutes Deutsch verfügen, dagegen sind Ärztliche Verordnungen ROCHE Ergänzung ist nur in geringem 
Vorkenntnisse in Stenografie und Ma- müssen deshalb auch ü Umfange möglich; deshalb ist es 
schinenschreiben nicht erforderlich. Ernstfall des Luftkrieges ARZNEIMITTEL wendig, <den. i A 
Wohnliche Unterbringung erfolgt am rnstfall des Luftkrieges notwendig, den Bestand soweit - 
Werksort Ha unseren, Frauenwohn- eingehalten: werden. nur kauft, sobald er ihrer als möglich zu erhalten. Durch 
eimen; sofern dies während der Aus- rich k S 
bildungszeit nicht möglich ist, wird wirklich bedarf, dann falsche Behandlung und Unacht 
entsprechender Ausgleich gewährt. — ginge nicht mancher samkeit im Haushalt gehen jähr- 
Angebote mit handgeschrieb. Lebens- leer aus, lich für viele Millionen Reichs- 


lauf, Lichtbild und Zeugnisabschriften 
sind zu richten unter Kennwort „F“ 
an „Das Deutsche Mädel”, Verlag 
Niedersächsische Tageszeitung GmbH., 


; mark Wäsche verloren! Die 
ARZNEIMITTEL . Henkel-Lehrschrift: „Wäsche- 
Die staatlich anerkannte Säuglings- u. Kinder-|schäden und ihre Verhütung” 


Hannover, Georgstraße 33. mern unterrichtet Sie an einer Fülle 
Damen zwischen 17 und 25, mit guter 5 18. Lebtnsjehr zur Erlernung der Säugling-| Von Beispielen über solche Ge- 


Schulbildung u. guter Auffassungsgabe, Mege ein. Nach zweijähr. Lebrzeit|fahren und gibt wertvolle Rat- 

bilden wir in praktischen und theo-| Wir suchen weibliche Hilfskräfte als hlußprüfung und staatliche An- schläge zur Wäscheerhaltun. 

retischen Lehrgängen von sechsmonatig. erkennung als Säuglings- und Kinderschwester. 5 g- 

Dauer kostenlos zu technischen Hilfs- Während“ der Lehrzeit wird ein monatliches| Verlangen Sie kostenlose Zu- 

zeichnerinnen aus, Wir bieten nach der Taschengeld in Höhe von 10 RM. netto ge-|sendung. 

Ausbildung beste Ansatz- u. Aufstiegs-|kräfte als Laborantinnen für physikal.,|währt. Nach Beendigung der Lehrzeit kann - 

möglichkeiten In ünseren Werken. Be-|chem. u. fotogr. Arbeiten, Steno-|Einstellung als Schwester mit einem Anfangs- Als Drucksache an: 

werberinnen, die im Einsatz für die|typistinnen u. Kontoristinnen. Bewer-|bruttogehalt vos rd. 180 RM. monatl. erfolgen.|Persil-Werke, Düsseldert 

Luftfabrtindustrie ihre Aufgabe erblicken|bungen m. Lichtbild, Lebenslauf, Zeug- ür die Tei 13 = 

und ihr Pflichtjahr erfüllt haben, werden |nisabschriften, Angabe der Gehalts-|seitig geforderte Haushaltsjahr kann gi 

gebeten, ihre Angebote unter 3965 an . u. des frühest. Eintrittstermins | falls vor. Eintritt in den Lehrgang am Kinder- Bene na et Eeer nee 
as D=utsche Mädel‘, Verlag Nieder- unter 4045 an „Das Deutsche] krankenhause Rothenburgsort abgeleiatet werden. 
chsische Tageszeitung GmbH., Hanuo-| Mädel’, Verlag Niedersächrische Tages- |Bnwerb. sind zu richt. an die Verwalig. d 

ver, Georgstraße 33, einzureichen. zeitung GmbH., Hannover, Georgstx. 33. ! Kinderkrankenlinuses Kotheuburgsort, Hasbg.2 SEE nn 


0 


„Das Deutsche Mädel‘ erscheint zweimonatlich. Preis 20 Rpf. Bei Postbezug halbjährlich 60 Rpf. (einschl. 4,5 Rpf. Zeitungsgebühr) und 6 R; Zustel 3 
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